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So fällt Hindendueg Entscheidungen. . .
Ein Arbeitstag des Reichspräsidenten

Abseits von der Öffentlichkeit, ungestört vom Lärm
des Alltäglichen, arbeitet rastlos Reichspräsident v. Hin-
denburg und fällt seine großen historischen Entschei¬
dungen. Wie kommen diese Leistungen zustande, die
plötzlich und unerwartet die ganze Welt in Erstaunen
setzen? Die Wenigsten kennen den Arbeitstag des Reichs-
Präsidenten.

Wir befinden uns im deutschen Regierungsviertel : Berlin,
Wilhelmstraße Reichskanzlei, Auswärtiges Amt, Reichsfinanz-
ministerium, Justizministerium , Staatsministerium.

Halb sieben Uhr morgens ; noch liegt die Straße , in der in
den Tagesstunden das aufgeregteste Leben hallt , ruhig da. Der
Milchmann zieht mit seinem Karren durch die Straße , biegt
in den Vorhos des Palais ein, in dem Hindenburg wohnt.

Hier brennt schon Licht. An jedem Tag zu gleich früher
Morgenstunde erhebt sich der Präsident , und wenn die Glocke
der nahen Kirche 8 Uhr schlägt, geht er in seinem großen
Garten hinter dem Palais auf und ab. Meist ohne Kopf¬
bedeckung und immer allein beginnt er den Tag mit einem
Morgenspaziergang.

Die eigentliche Arbeit fängt um 9.30 Uhr an. Hindenburg
hat sich in sein Arbeitszimmer begeben. Einfach sieht es in
diesen Räumen aus . Dunkle, wuchtig wirkende Möhel, an der
Wand ein Ledersofa mit ein Paar Klubsesseln um einen Tisch.
Fast die ganze Hinterwand ist durch ein riesiges Bücherregal
ansgefüllt . Schräg an das Fenster ist ein großer Schreibtisch
gerückt. Und hier sitzt der Reichspräsident. Jeden Tag um
8.50 Uhr erscheint der Staatssekretär Dr . Meißner . Er trägt
eine Mappe bei sich, die die wichtigsten Eingänge der Morgen¬
post enthält . Alles ist schon nach einheitlichen Gesichtspunkten
geordnet und zu einem Vortrag zusammengefaßt.

Die Ausführungen des Staatssekretärs beginnen mit einem
Ueberblick über die Ereignisse der Außenpolitik. Da berichtet
ein Gesandter über eine Unterredung , die er mit dem Minister
seines Landes hatte ; ein deutscher Botschafter macht Mittei¬
lungen über innerpolitische Komplikationen in jenem Lande,
in dem er weilt. Ueber jede wichtige Tatsache, die sich in den
letzten 24 Stunden ereignete, wird dem Reichspräsidenten be¬richtet.

Auf die Geschehnisse im Ausland folgt ein Ueberblick über
die letzten Ereignisse im deutschen Reich. Eine Länderregie-
rnng hat ein neues Gesetz herausgebracht, eine Bank befindet
sich in Schwierigkeiten; irgend eine bedeutsame Persönlichkeit
des öffentlichen Lebens feiert Geburtstag , und Hindenburg
wird dazu eine Glückwunschadresse schicken. Am Ende seines
Vortrages legt der Staatssekretär ein ausführliches Tages¬
programm vor.

Hindenburg , dessen ganze Persönlichkeit von militärischem
Pflichtbewußtsein erfüllt wird, liebt es, sich über alle wichtigen
Punkte selber eingehend zu informieren . Das Amt des Reichs¬
präsidenten — das ist für ihn die höchste schiedsrichterliche
Instanz . Als seine wichtigste Aufgabe betrachtet er es, jede
Entscheidung auf eigenem Urteil fern jeder persönlichen
Empfindung und nicht minder fern auch vom Streit der
Parteien zu fällen. Wenn es nötig ist, arbeitet er dicke Bsicher
durch, um über einen bestimmten Punkt alles Wissenswerte
zu erfahren . Fast jeden Tag erscheinen bei ihm Referenten
der verschiedenen Ministerien , um über einzelne Punkte einen
besonders fachmännischen Vortrag zu halten.

Gegen 11 Uhr betritt der Pressechef das Arbeitszimmer.
Da Hindenburg stets genau über die Stimmungen in allen
Volkskreisen informiert sein will, gibt es hier keinen Unter¬
schied zwischen Rechts- oder Links- und Regiernngspresse. Die
Meinungen aller Richtungen kommen zu Wort . Daneben
bildet dieser Vortrag eine wesentliche Ergänzung der Mittei¬
lungen . die der Staatssekretär über bedeutsame Ereignisse ge¬macht hat.

Gegen 12 Uhr sind Empfänge angesetzt. Stets ist es eine
kleine feierliche Szene, wenn der Gesandte einer fremden
Macht das Beglaubigungsschreiben feiner Regierung dem
Präsidenten überbringt.

Vor der Tür von einer präsentierenden Truppe empfan¬
gen, wird der Botschafter oder Gesandte vom Chef des Proto¬
kolls in das obere Stockwerk geleitet. Neben dem Reichspräsi¬
denten erwarten ihn hier die Vertreter des Auswärtigen
Amtes. An die offiziellen Ansprachen knüpft Hindenburggern eine Persönliche Unterhaltung an.

Auch das Mittagessen und der Nachmittag sind in der
Regel mit Empfängen führender Persönlichkeiten des In - und
Auslandes verbunden. Dazwischen müssen entscheidende Ent¬
schlüsse gefaßt und eilige Staatstelegramme fertiggestelltwerden.

Um 19.30 Uhr ißt der Präsident zu Abend? Dann folgen
oft wieder amtliche Besprechungen, gesellschaftliche Verpflich¬
tungen oder das Studium wichtiger Schriftstücke. Gern jedoch
beschließt der Präsident den Tag mit einem nochmaligen
kurzen Spaziergang in seinem Garten . Um 22.30 Uhr begibter sich zur Ruhe.

Alle Räume in diesem Palais sind einfach und „amtlich"
eingerichtet; auch die Dienstwohnung' des Präsidenten , die im
ersten Stock liegt. Ganz wenige persönliche Erinnerungen
nur bewahrt Hindenburg hier auf. Diese jedoch geben einen
besonderen Einblick in seine Persönlichkeit.

Wenn wir in sein Arbeitszimmer treten , erblicken wir
auf dem Schreibtisch zwischen all den amtlichen Schriftstückenein kleines Blättchen alten, vergilbten Papieres unter Glas,
auf dem mit Tinte in großen lateinischen Buchstaben die
Worte geschrieben stehen: „Bete und arbeite" — diesen Spruch
hat Hindenburg von seinem Vater geerbt. Auf allen Feld¬
zügen hat er ihn begleitet. Nun steht er hier in jeder Stunde
vor dem Fünfundachtzigjährigen , dessen Leben nur ein Gebot
und Ziel kennt, Pflichterfüllung.

Und Pflicht, das ist für ihn : das Wohl des Vaterlandes.

Hus Well un6 L.eben
StratosphärenforscherProf . Regener in Stuttgart hat

am letzten Dienstag wieder erneut im Hofe des Physika¬
lischen Instituts der Technischen Hochschule zwei zusammen¬
gekoppelte Versuchsballone steigen lassen. Die Ballone selbst
und ihre Ausrüstung haben gegen früher wesentliche Ergän¬zungen und Verbesserungen erfahren . Sie landeten am
Nachmittag in der Nähe von Münsingen . Die Meßinstru¬
mente haben vorzüglich gearbeitet . Es scheint gelungen zu
sein, durch die Verlangsamung des Aufstiegs die Stärke der
Ultrastrahlungen nicht nur in großen Höhen, sondern gleich¬
mäßig über den ganzen Weg hinauf zu messen. In dieser
Richtung liegt auch der Zweck des neuen Stratosphärenflugs
und die wertvollen Ergänzungen gegenüber den bei den frühe¬
ren Aufstiegen gewonnenen Ergebnissen. Nach einer vorläu¬
figen Schätzung sollen die Ballone diesmal eine Höhe von
17- bis 18 000 Meter erreicht haben. Prof . Piccard ist auf
dem Wege nach Amerika. Bekanntlich beabsichtigt er, jenseits
des großen Wassers einen neuen Vorstoß in die Stratosphäre
vorzubereiten und Vorträge über seine bisherigen Forsch¬
ungsergebnisse zu halten.

Hundekameradschaft. Der große Leonberger Hund des
Herrn Hotelbesitzers Isidor Weiß in Hintersee ist durch die
Eisdecke des Hintersees, wo Eis geschnitten wurde, durch¬
gebrochen. Der Pudel von Herrn Weiß ist auf das Geheul
des Hundes zu Hilfe geeilt und hat seinen Freund so lange
bei den Ohren festgehalten, bis Leute hinzukamen und den
Hund retteten . Dieser vom „Reichenhaller Tagblatt " mitge¬
keilte Vorfall ist wieder ein Beweis, welche Klugheit die^Hunde besitzen.

Bergbauern in Not ! In Rnhpolding Lei Traunstein
einem Ort mit rund 2800 Einwohnern , sind rund 50 Häuser
bzw. Anwesen zur Zwangsversteigerung vorgemerkt. Weitere
48 Häuser und Anwesen werden znm Verkaufe angeboten.
Das ist die furchtbare Folge der Not der Bergdorfbewohner.

Laboratorium für Bewuchsforschung. Das ist eine seit
Jahren tätige Einrichtung im Heimatmuseum in Cuxhaven,
welche die Aufgabe hat, die Lebensgewohnheiten der kleinsten
Lebewesen unter den Meeresbewohnern zu erforschen. Seit den
Zeiten; da Schiffe den Ozean befahren, führen die Schiffs¬
reeder den Kampf gegen diese Parasiten des Meeres . Immer

nach geraumer Zeit muß jedes Schiff ins Dock geschickt wer¬
den, denn seine Fahrgeschwindigkeit wird wesentlich geringer,
im selben Maße wie die Betriebskosten steigen. Der Schisfs-
boden mutz gereinigt werden, sagt der Kapitän , weil am
Unterwasserschiff vom Bug bis zum Heck jene merkwürdige,
giftgrüne Masse angewachscn ist, über die sich der Küsten¬
besucher so häufig an Pfählen und anderen vom Seewasser
bespülten Dingen wundert . Dieser „Anwuchs" besteht aus
Millionen kleinster tierischer und pflanzlicher Lebewesen, die
sich mit Vorliebe an den Küsten namentlich der Nordsee als
unerwünschte blinde Passagiere an den Schiffsrumpf heften,
um in unermüdlicher Arbeit die Farbe , den Schutz gegen den
Rost, zu zerfressen und durch die ungeheuren Massen, in denen
sie sich ansiedeln, den glatten Schisfsrumpf aufrauhen . Man
hat berechnet, daß durch den Anwuchs der Reibungswider¬
stand eines fahrenden Schiffes schon nach wenigen Monaten
um 20 Prozent wächst, und da mindestens die Hälfte bis zwei
Drittel der Maschinenleistung eines Schiffes durch die Ueber-
windung des Reibungswiderstandes in Anspruch genommen
wird, ergibt sich die außerordentliche Bedeutung einer glatten
Außenhaut für die Wirtschaftlichkeiteines Schiffes von selbst,
denn die Entfernung des Anwuchses auf den Werften ist nicht
nur zeitraubend , sondern auch teuer. Alle Versuche, die lä¬
stigen Parasiten der Schiffahrt los zu werden, sind bisher
gescheitert, weil man die Lebensgewohnheiten dieser seltsamen
Meeresbewohner zu wenig kannte. Erst jetzt wird durch das
„Laboratorium für Bewuchsforschung" der Versuch gemacht,
Klarheit über Art und Umfang des Schiffsbewuchses unter
den verschiedensten Bedingungen zu gewinnen. An zahl¬
reichen Stellen an der Nordseeküste wurden kleine, mit Far¬
ben verschiedensterTönung und Zusammensetzung bestrichene
Platten ausgesetzt und fortlaufend beobachtet. So konnte man
nicht nur den örtlich sehr schwankenden Umfang des An¬
wuchses, sondern auch die Vielfalt der sich ansiedelnden Lebe¬
wesen feststellen. Bisher sind 130 verschiedene Arten vor»
niederen tierischen und pflanzlichen Lebewesen festgestellt
worden. Auf einem einzigen Elbfeuerschiff betrug der An¬
wuchs im Laufe des letzten Jahres nicht weniger als 15 004
Kilogramm. Die gewaltige Menge von 10 000 bis 20 004
Muscheln oder 120 000 Seepocken oder auch 250 000 Würmern
auf jedem Quadratmeter des Unterwasserschiffs ist keine Sel¬
tenheit. Aus weiteren Versuchsreihen ergab sich, daß gewisse
Farbtöne auf die Larven der Seepocken abschreckend wirken.
Wenn es gelingt, auch für die andern Arten der Anwuchs-
Parasiten abschreckende Farbtöne zu ermitteln , wird es die
Aufgabe der Chemiker sein, die Pigmente dieser Farbtöne auf¬zufinden und sie genügend lichtecht herzustellen. Eine weitere
Aufgabe der chemischen Forschung besteht in der Erforschungder speziellen Giftempfindlichkeit der einzelnen Siedler und in
der Einfügung dieser Gifte in die Farbe . Wie man sieht,
bleibt den Biologen und Chemikern auf diesem wissenschaft¬
lich so wichtigen Gebiet eine Fülle von Problemen zu lösen.
Früher wußte man sich zu helfen. Seit den ältesten Zeiten
wurden die aus Holz erbauten Segelschiffe unter Wasser mit
Kupfer beschlagen und dadurch der Anwuchs so gut wie völlig
verhindert . Auch heute würde sich das Beschlagen der größ¬ten Schiffe mit Kupfer reichlich lohnen, wenn nicht die Ver¬
bindung von Eisen und Kupfer bisher unüberwindliche
chemische und physikalische Schwierigkeiten bereitet hätte . Bei
der Größe der modernen Schiffe und den sonstigen Anforde¬
rungen , die heute an sie gestellt werden, kann man jedoch auf
Eisen und Stahl zum Schiffsbau nicht verzichten. Hoffentlich
gelingt es den Bemühungen der Forscher endlich, eine Farbezu finden, die den lästigen Gästen unter dem Schiffskiel end¬
gültig die Freude an der Ansiedlung verdirbt und damit die
Schiffahrt von ihrem kleinsten, aber gefährlichsten Feindebefreit.

Kinovorstellungen im Wartesaal soll den Wartenden die
Zeit verkürzen. Diese Einrichtung ist von der englischenSüdbahn -Gesellschaft geplant . Zunächst soll im Warteraum
des Viktoria -Bahnhofes in London damit der erste Versuch
gemacht werden. Zwischen den Filmen wird auf die Abfahrt
der Züge aufmerksam gemacht, auf daß niemand seinen Zugvmsänme. Solche Kinos, in denen der Film schlechthin als
Mittel gegen Langeweile eingeschätzt wird, haben französische
Eisenbahngesellschaften bereits vor einiger Zeit auf demBahnhof St . Lazare in Paris eingerichtet.

Ein Roman aus Oe st erreich von H. Kayier.
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„Gut . Herr Alexander ! Ich verstehe Sie.
„Laben Sie Dank. Fräulein Tessa!"
Sie errötete unter seinem warmen Blick.

*

Der Feldmarschalleutnant stieß auf Alexander und
begrüßte ihn im Treppenhaus mit großer Herzlichkeit.

„Herr Baron . . . jesses na . . . des Hab i ganz ver¬
gessen! Freilich, i weiß doch. Sie sind beim Marosch!
Gefällt 's Ihnen gut ?"

„Ganz ausgezeichnet!"
„Lieber Kerl , der Marosch! Und die Tessa . . . i find

sie garnet so schlimm, wies die Leute reden, und wild . . .
na wild find i das Mädel garnet mehr ! Aber sagens.
Baron . . . was macht denn der Pepi ? Hab alleweil an
den Jungen denkt! Bin vielleicht doch zu hart zu ihm
g'wesen!"

„Ach um den Pepi . . . um den machen Sie sich keine
Sorgen net ! Der macht sich!"

„Wo ist er denn ? "
„Na . hier ! Er wollt partout mit mir zusammen¬

bleiben und da arbeit ' er a mit hier !"
„So . so! Imponiert mir eigentlich! Also, was ist er

denn da hier ?"
„Koch!" sagte Alexander lächelnd.
„Was !" Der alte Herr glaubte nicht recht gehört zu

haben.

„Koch! Sie werden zu Mittag Gelegenheit haben,
seine Kochkunst zu bewundern ."

„Na . na . . . des geht ja natürlich net ! Ein Holgen¬
dorff und :st Koch . . na . na . . des geht net ! Ta soll
doch gleich ein . . Donnerwetter dreinfahren ! Baron , wie
konntens das nur zulassen?"

„Er fühlt sich so wohl! Nehmens nur nicht so tragisch.
Ist doch mehr ein Spaß , ein Witz, wird nicht Koch bleiben!
Wird alles schon richtig kommen!"

Doch der alte Felomarschalleutnant beruhigte sich nicht.
«I werd' ihn setzt in der Küchen aufsuchen! Wie

nenn : er sich denn ?"
' „Hollunder . Pepi Hollunder !"

„Hollunder ! Großartig ! Also . . des geht net ! I
geh' jetzt zu ihm !"

*
Pepi stand gerade am Herd und klopfte die Rinds-

rouladen . Er pfiff dazu eine Melodie, die er gestern
aufgeichnavvt hatte.

„Pepi !"
Der gute Junge fuhr zusammen, als wenn er die

Posaunen von Jericho gehört hätte.
Wandte den Kops.
Richtig - . es stimmte schon. Ta stand der Onkel Otto

von Holgendorff , der irischgebackene Bräutigam.
„Ja . wo kommst denn Du her ?" sagte er herzlich, als

er sich wieder gefaßt hatte.
„Na , i macht fragen , wieso kommst denn Du dahin?

Ja . willst mir das sagen!"
„Ah . . des ist ganz einfach! Mar nix anders frei

als die Stell ' von an Koch und mit 'm Alexander wollt
i zusammenble :ben und da bin i halt Koch worden !"

„Ja . . . kau denn Du des verstanden ? "
„Na . von der Kocherei Hab i nix verstanden, aber was

tut denn das ?"

Der alte Herr schnappte nach Luft.
„Was . . . des tut n:x! . . . Aber . . aber Pepi , des

geht net ! I bin garnet so wüst stolz, aber a Holgendorff
als Koch in der Küchen!"

„Ja . in Stall kann i net kochen, a in Salon net !"
„Pepi , des geht net !" sagte der alte Herr aufgeregt.

„Des verbiet i Dir als Oberhaupt der Familie ! So a
grantige Dummheit !"

Pepi wurde wütend.
„Was willst mir verbieten ? Erst enterbst mich, gibst

mir ka Geld net mehr , wenn in net das Mordsbrum . . .
die Kreszenz Heirat . . . und jetzt willst mir komman¬dieren !"

„I besetz! Dir als Oberhaupt , Du gehst sofort aus der
Küchen' "

„Und i besetz! Dir als Unterhaupt , daß net die Dumm¬
heit machst und jetzt nach heiratst , daß Dir endlich mal die
Guckerln klar werden !"

Dem guten Onkel fiel vor Staunen über die un¬
erhörte Keckheit nicht gleich eine Antwort ein.

Dann schrie er empört : „Was unterstehst Du Dir ? Des
ist wohl der Dank , daß i Dich die ganzen Jahr unterstützt
Hab! Bist wohl gram , daß Dir vielleicht das Majorat
entgehen kann ?"

„Des Majorat ! Dein Geld! Red' mir net davon!
Darauf pfeif i !"

„Was ?"
„Ja . daß Du 's nur weißt ! Darauf pfeif i ; i könnts

garnet gebrauchen, verstehst! I Hab mich nämlich in
a ganz einfachs Mädel verguckt und wenn i die Heirat, da
derf i das Majorat sowieso net übernehmen ! Also um
des Geld und Dein Besitz ist mirs net zu tun ! Das weißt
jetzt! Onkel. Du warst immer so a guter Kerl zu mir und
deswegen tust mir leid!"

Fortsetzung folgt.
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5. Fortsetzung Von kickarä 2oo2mann
«» Lr . . . . . . , rückweisen; aber er fühlte sich schon trotz seinem Sträuben
8» !ergriffen und merkte zu seinem Schreck, daß ermgroßem

^ ^ Bogen in den Wald zurückflog. „Das ist ja eine nette Be-
Eine Schnecke kroch über die Landstraße. Das heißt, es ŝ rung " murrte er „Da bin ich den halben Tag hindurch

war ein Schneckenjungling. Darum ^ men wir ihn wohl ! ^ nf Kilometer gewandert, daß ich Milzstechen be-
besser: Herr Schneck oder kurzweg. Schneckerrch. ^ , kommen habe — und bin wieder an derselben Stelle wre
hübscher schlanker Bursche,, schon recht groß sur seln Alter , > „
heiratsfähig , sodaß er wirklich ansehnlich wirkte
war schokoladebraun. Der Rücken hatte erne rätselhafte Linien
zeichnung: zierliche Bogen und Vierecke— richtige Runen.
Prächtig waren die Stielaugen , die wie schwarze Perlen
glänzten und fröhlich in die Welt blickten. Die Unterseite
seines Körpers war Heller — sagen wir wie Kaffee mit viel
Milch, wie ihn die Kinder trinken, weil ihnen der reine
Kaffee nicht bekömmlich ist. Aber es gibt keine vollkommene
Schönheit in der Welt. Und auch unser Schneckerich hatte
einen Fehler. Ihm mangelte nämlich das Haus . Denn er
stammte aus dem zwar edlen, aber verarmten Geschlechte der
Nacktschnecken oder Limacidae. Aber das focht ihn nicht weiter
an. Erstens war er es nicht anders gewohnt und zweitens
sagte er sich, daß er schneller durch die Welt käme, wenn er
kein Haus mit sich zu schleppen brauchte. Und er kam wirk¬
lich schnell durch die Welt, wie wir bald sehen werden:
schnell nach Schneckenbegriffen und noch dazu ganz ohne sein
Verdienst. Und das wird eine lustige Geschichte. , — Die
Mutter , mit der er in einem schattigen Gebüsch auf moosig¬
feuchtem Boden lebte, wie es die Schnecken lieben, hatte ihm
seit Tagen in den Ohren gelegen, endlich an eine Heirat zu
denken und daher nach deni Weinberg zu wandern , wo die
vornehmen Weinbergschneckenwohnen, die sämtlich Haus¬
besitzer sind. Dorf hatte eine entfernte  Verwandte von
ihr drei allerliebste Töchterchen mit vollständig eingerichteten
Häusern, hellbraun gestrichen mit dunklen Gesimsen. — Als
folgsamer Sohn rüstete er sich also zur Reise. —

„Nimm dich aber in acht, mein Sohn ", hatte sie ihm beim
Abschied eingeschärft, „wenn du über die Laichstraße kommst.
Das ist ein breiter und gefährlicher Weg, du weißt, dein seliger
Vater nt dort von einem Auto zerquetscht worden. Noch
heute denke ich mit Entsetzen daran ! — Nun zieh mit Gott.
Es ist nach dem Regen in der Nacht ein frischer Morgen und
hat die richtige Feuchte zum fröhlichen Wandern ."

„Und wenn ich über die Landstraße fort bin, Mutter —
wie geh ich dann weiter?"

„Immer Len Grasweg zwischen Wald und Wiese entlang.
Dann kommst du geradewegs in die Weinberge."

„Und wie weit ist denn die Reise überhaupt ?"
„Wenn du dich ein bißchen beeilst, bist du in drei Tagen

dort ."
„Das nenne ich wirklich eine entfernte  Verwandt¬

schaft", seufzte der Sohn . „Na dann lebewohl, Mutter ."
„Lebewohl, mein Sohn . Wenn alles gut klappt, kannst

du mit deiner jungen Frau in acht Tagen zurück sein. Ich
richte euch inzwischen eine hübsche Wohnung ein."

Eine Schnecke also kroch über die Landstraße. Wir wissen
jetzt, daß es der junge Herr Schneck war , der nach einer halb¬
tägigen Wanderung, . gerade als es von irgendwoher zwölf
schlug, bis hierher gelangt war . Als er sich schon in der
Mitte der Landstraße befand, hörte er Schritte.

„Schau mal, Vater , eine kleine Schlange", rief eine Knaben¬
stimme. Herr Schneck machte sich solang er konnte. Für
eine Schlange gehalten zu werden, schmeichelte ihm gewaltig.

„Das ist keine Schlange, mein Söhnchen", berichtigte der
Vater.

„Na, dann ist es Wohl ein Wurm ?" fragte der Junge . —
Jetzt war Herr Schneck gar nicht mehr stolz. Dummer
Bengel, sagte er bei sich. Mich für einen Wurm zu halten!
Soll einen das nicht wurmen?

„Nein, Las ist eine Schnecke", hörte er den Vater sagen.
„Aber die hat ja kein Haus — haha, kein Haus ", lachte

die Knabenstimme.
„Es gibt auch Schnecken ohne Haus . Und dies hier ist

eine ganz gewöhnliche Weg- oder Nacktschnccke."
„Ich bin keine gewöhnliche Schnecke", rief Herr Schneck.

„Ich stamme aus vornehmem Hause, wenn ich selbst auch kein
Haus habe. Aber ich werde sehr bald eines haben — jawohl !"

So muckte unser Schneckenjüngling auf. Aber man hörte
ihn nicht, und der Vater fuhr fort:

„Wir wollen das Tierchen aufheben und in den Wald
Mrückwerfen, damit es nicht zertreten wird oder unter die
Räder kommt. Hier, Fritz, nimm dieses Stückchen Papier
und faß es vorsichtig damit an. Sonst bekommst du von
dem häßlichen Klebcschleim etwas an die Finger ."

Herr Schneck wollte auch Liese Beleidigung entrüstet zu-

Seinc Farbe ^ ein Schneckenkilomeiersoviel ist
wie bei uns ein Meter.

„Warum schreien Sie denn so?" fragte ihn ein bunter
Vogel. . .. .

„Ach, liebes Pickemätzchen, mir ist es übel ergangen und

1 ^ „Ich heiße nicht Pickemätzchcn, sondern Stieglitz", unter¬
brach ihn der Vogel. _ ^

„Also, Herr Stieglitz, wenn Sie mein Mißgeschick Horen
mögen, will ich es gern erzählen."

„Das ist eine schlimme Sache", zwitscherte der Stieglitz,
als er Herrn Schnecks Geschichte gehört hatte . „Soll ich
Ihnen zum Tröste ein hübsches Lied Vorsingen?"

Tiergarten ebenso geht? Na, hoffentlich Hab ich von jetzt ab
mehr Glück, denn nur wer Glück hat, führt die Braut heim,
sagt man. Also los, vorwärts !"

Und gerade wollte er einen kühnen Anlauf nehmen, als
etwas Großes und Dunkles neben ihm niederfiel, sodaß er
erschrocken die Fühler einzog und die Augen schloß. „Ich will
einen Besenstiel aufessen", sagte er bei sich , „wenn das nicht
wieder irgend ein Unheil ist. Denn die Menschen sind ja zn
gemein!" (Aber diesmal war es kein Mensch.) „Bitt um
Entschuldigung, wenn ich Sie erschreckt habe", sagte eine
etwas krächzende Stimme neben ihm. „Aber ich hielt Sie
aus der Höhe für ein Stück rohes Fleisch, weil Sie so hübsch
rot aussehen. Nun entdecke ich, daß Sie nur eine gemeine
Wegschnecke sind. Und die mag ich nicht essen." Es war eine
alte Nebelkrähe, die so sprach und jetzt fortfuhr : „Ja , mein
Bester, Sie sind noch jung und haben sogar vier Augen. Aber
wenn man älter wird, nimmt man Wohl an Verstand
zu, aber die Schärfe von Ohr und Auge läßt leider nach."
„Wie alt sind Sie denn? Und mit wem Hab ich die Ehre ?"
fragte Herr Schneck. „Ich ' bin Frau Piefke, aus dem Ge¬
schlecht der Raben, die schon im Altertum als heilig gehalten
wurden und weissagen konnten — denken Sie auch an Odin
und Barbarossa — (diese Tiere kenn ich nicht, dachte Herr
Schneck, die gehen mich auch gar nichts an) — und was mein
Alter betrifft, so sollen Sie selbst mir einmal sagen, wie alt
Sie mich Wohl schätzen?"

„Das ist schwer zu sagen, zumal bei Damen", antwortete
unser Schneck. Und da er gerne höflich sein wollte, setzte er

. ... ^... _ - hinzu : „Nach Ihrem Aussehen scheinen Sie zehn Jahre
bin nicht musikalisch", grollte Schneckerich. „Mit der Ijünger zu sein, als Sie wirklich sind. Stach Ihrem Verstand

Tonleiter komm ich nicht weiter und eine Trostarie nutzt mir zu urteilen , sind Sie Wohl zehn Jahre älter , als Sie aus - ,
nichts." . sehen."

„Dann kann ich Ihnen leider nicht helfen; denn Sre find „Das stimmt, mein Herr ", sagte die Krähe geschmeichelt,
mir viel zu schwer, um mit Ihnen davon zu fliegen. Ja , j „Ich habe die Zwanzig überschritten." >

wenn Sie ^ein Regenwurm wären !" Und die dreißig übersprungen (dachte Herr Schneck, der
„Haha , lachte da eure stimme . „Wer auf die BrauUchau witzig war); denn die hat doch sicher ihre Vierzig auf

Will, muß Wre ich die Ohren lleifhalwn und funke ,-öeine ! dlkk»̂ diu w'.rüeimlichen ia stets ikr
haben. In die Ehe kann man nur hmemsprmgen wie ins
Kohlfeld und nicht hineinschleichen." — So sprach ein Hase.

„Ja , Sie haben gut reden, Herr Lampe", sagte unser
Schneckenjüngling. „Aber ich habe doch nur einen Krieche¬
fuß. Ich kann auch nicht fliegen wie der Herr Stieglitz —"

„Und nicht so schön singen", warf der Stieglitz ein.
„Wie komm ich nur wieder auf die Landstraße?" seufzte

Schneckerich.
„Na, ich will Ihnen gefällig sein und Sie Huckepack

tragen , obwohl ich jetzt in der Osterzeit viel zu tun habe.
Halten Sie sich fest an meinem Pelz , damit Sie nicht runter¬
purzeln. In zwei Sprüngen bring ich Sie sogar über die
Landstraße weg bis in den drübigen Wald."

„Ich fliege mit und singe dabei", zwitscherte der Stieglitz.
„Mit Musik geht die Sache viel flotter vor sich."

Herr Schneckerich klebte sich also oberhalb des Haseu-
schwanzes fest, und der gefällige Meister Langohr machte seine
zwei Sprünge . Der Stieglitz schmetterte ein Siegeslied und
flog nebenher.

„Haben Sie schönen Dank", sagte Herr Schneck, als der
Wettlauf losging , „und wenn ich Ihnen auch mal gefällig
sein kann —"

Doch ach! Herr Schneck hatte sich nicht fest genug gehalten.
Als er sich umsah, war er nicht im Walde jenseits der Land¬
straße, sondern lag wieder mitten auf ihr . Der Hase war
fortgehoppelt und Las Lied des Pickemätzchens klang schon aus
der Ferne . „Na, nun schlägts dreizehn", ärgerte sich unser
Schneckenjüngling. „Was hat mir nun der gefährliche Ritt
eingebracht? — Ach, da kommen schon wieder plumpe Men¬
schenfüße angetappt ."

Diesmal war es eine Bauernfrau . „Hoppla", rief sie.
„Beinah hätt ich das arme Biest zertreten . Hoppla ! weg
aus dem Staub hier und rüber mit dir in den kühlen Wald !"
Und sie schleuderte unfern unermüdlichen Wanderer mit der
Schirmspitze zur Seite . Und richtig wieder dahin, woher
Herr Schneck gekommen war.

„Das ist ja, um auf die Bäume zu klettern", jammerte
er, als er sich von Flug und Fall erholt hatte und beim Um¬
sehen merkte, wo er sich befand. „Ich pfeife auf das Mitleid
der Menschen. Leider kann ich nicht Pfeifen, obwohl ich bald
auf dem letzten Loch pfeifen werde, wenn es so weiter geht.
Das nennt man nun ein Fortkommen! Freilich komme ich
fort , aber nicht weiter. Heiße ich vielleicht darum Wegschnecke,
weil ich vom Weg nicht weg komme? — Ist denn diese Land¬
straße rein verhext? Wenn es so weiter geht „rauf auf die
Straße , runter von der Straße ", dann streike ich und kehre
um ; nichts als Marsch nach Hause!"

Ja , so war es. Er saß an derselben Stelle . Aber kein
Pickemätzchen und kein Meister Langohr war da.

„Nun, aller guten Dinge sind drei", sprach sich Herr
Schneck Mut zu. „Nimm die Beine in die Hand, wie man so
sagt, und laufe los, was die Lunge aushält ! — Doch möchte
ich gern wissen, ob solche Brautfahrt nur bei uns Schnecken so
schwierig ist, oder ob es den andern Geschöpfen in Gottes

2 i dem Buckel . Aber die Frauen verheimlichen ja stets ihr
" Alter . Meine Mutter macht sich auch immer jünger , als sie

ist. „Und wohin geht die Reise?" erkundigte sich Frau Piefke
anteilsvoll . „Ich will zunächst mal über die Landstraße weg. !
Aber es ist ein verteufeltes Ding damit. Man kommt vor !
Menschenfüßen und Autos und Wagen nicht vom Fleck. !
Dieser Weg führt Wohl geradezu in die Hölle?" „Nein, nach
einem vielbesuchten Badeort ." „Aha, daher dies Getümmel.
Aber da Sie grade von Baden sprechen, so muß ich gestehen,
daß ich danach ein brennendes Verlangen habe. Die Mittags - !
sonne scheint mir viel zu stark aufs Fell. Ich fange an, ganz
auszutrocknen, und bin schon so schlapp, daß ich nur noch
kriechen kann. Ich bin sonst nämlich ein großer Schnell¬
läufer und Hab erst im vorigen Jahr in unscrm Wanderverein
„Schncck-frisch-weg!" den ersten Preis bekommen. Doch das
nebenbei — ich will nicht prahlen . Aber könnten Sie mir,
liebe Frau Piefke, nicht ein bißchen Wasser verschaffen? Bei
Ihrer mittelalterlichen Rabenweisheit und Prophetengabe,
die ja noch im Alter zunimmt, wie Sie sagten, wissen Sie
ohne Frage , wie Sie das fertigbringen können. Sonst ver¬
schmachte ick) hier zu Ihren Füßen ." „Nichts leichter als das-
Drei Minuten von hier fließt ein klares Alüwasser. Da werde
ich einen tüchtigen Hals und Schnabel voll nehmen und
Ihnen herbringen . Bitte , sich einen Augenblick  zu ge¬
dulden."

Und schon schwirrte sie krächzend davon. Seht , so freund¬
lich sind die Tiere zu einander, viel barmherziger , als es die
Menschen meist zu sein Pflegen. Aber Herr Schneck mußte
doch ein paar Stunden warten , denn der Augenblick
dehnte sich solange aus . Endlich rauschte es wieder und Frau
Piefke war da, öffnete den Schnabel und bespritzte den
Schneckerich von oben bis unten , daß er sich wohlig streckte und
dehnte. ,Mtt um Entschuldigung", sagte sie dann , „daß ich
Sie ein paar Minuten warten ließ. (Schöne Minuten,
Krähenminuten , dachte Herr Schneck). Ich traf ein paar alte
liebe Bekanntinnen von unserm Kaffee- und Lesekränzchen,
und da gab es mancherlei zu erzählen. Zumal , wenn Elstern
dabei sind, die ja so gern schwatzen und immer viel Neues
wissen." „Ich danke Ihnen für Ihre Erfrischung", unterbrach
sie der Schneckenjüngling. „Gut gewässert ist halb gelebt.
Wasser ist eine Gottesgabe, und ohne Wasser gingen die
Schnecken und mit ihnen die ganze Welt zugrunde . Aber
nun will ich Ihnen meine abenteuerreiche Geschichte erzählen.
Sie werden staunen! Und sie gibt einen guten Stoff für Ihr
Krähenkränzchen."

(Fortsetzung folgt.)
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Der Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oesterreick von S. Kayser.

Vertrieb: Romanverlaa K. k H. Gretier. G. m. b. H.. Rastart
13,

„Du sollst net über mein Glück herziehen!"
„Gut ist's ! I sag net mehr was ! Willst noch was,

Onkel ?"
„Aus der Küchen gehst!"
„Na !"
„Aus der Küchen gehst! Geh schäm' Di ! Bist Offizier

gewesen! Und da bist hier a Koch!"
„Das ist nur a Anfang ! Ich studier ' auf Mülljonär,

Onke!!"
„Verrückt bist!"
Dann : zog er sich mit einem roten Kopfe zurück.
Der Pep : aber reckie sich, dann nahm er den Holz¬

schlägel und klopfte das Fleisch weich. Und dabei sagte er:
„Dem bab ichs aber g'sagt ! Dem bab ichs g'sagt !"

Und immer herzhafter klopfte er.
Babekte trat ein.
„Wer war denn des setzt, der so wüst geschimpft hat ?"
„Ter ?" fragte Pep , mit unschuldigem Gesicht. „A . .

weiter nix! An Onkel von mir ! Ja , ja , son halbv'ruckter
Onkel !"

„Onkel ! Wie kommt denn der alleweil aufs Schloß?"
„Ach so! Na w;e soll er reinkommen . . mit die Gast

. . jawohl . m,t die Gast ' "
Ter Vabelte kam die Sache nicht ganz geheuer vor.
„Du . Pepi . . was ist denn Dein Herr Onkel?"
„Der . . ach weiter nix! V'ruckt ist er !"
„I mein, was für an Berus er hat !"

„Ach so! Der hat gar kein Beruf net ! Der lebt von
seinem Gelde!"

„Aber früher , da muß er doch mal was gewesen sein!"
„Ack so. trüber ! Na . . ja . . da . . da war er bei die

Armee ! Feldmarschalleutnant .
„Was . . ?"
„. . . Bursche!"
Sie atmete erleichtert auf.
„So . . nur Bursche?"
„Ja . ja . Ordonnanz oder so was ähnliches?"
„Und da hat er soviel verdient ?"
„Hai er . . . ja . jal Das heißt . . eigentlich hat er's

ererbt !"
«Heißt er auch wie Du ?"
„Freilich . . freilich . . Otto Hollunder !"
Babette ist beruhigt , aber Pepi denkt: Wenn sie nur

alle erst wieder fort wären!

* >. »

Festmahl am Abend.
Was Küche und Keller bieten kockkien, das bringen sie

den Gästen. Ter edelste Wein marschiert an . Pepi arbeitet
wie ein Pferd , um das Best? vom Besten zu schaffen.
Seine Phantasie hat neue Gerichte erfunden und es

gelingt ihm alles wie einem Zauberkünstler.
Es herrscht die denkbar aufgeräumteste Stimmung.
Madelaine und die Galli vermissen Alexander.
Der Abend kommt und wieder klingen die Geigen,

jubeln die Flöten , lachen und weinen die Klarinetten.
Man tanzt und lacht und ist fröhlich.
Um die neunte Stunde fragt die Galli Tessa nach

Alexander.
Tessa zuckt zusammen und sagt : „Der Herr Baron hat

gebeten, ihn von der Tafel zu beurlauben !"
Die Galli schaut sie wütend an.

„Das ist net wahr ! Sie lassens ihn nur nicht!"
Tessa bleibt ruhig und verbindlich.
„Signora . . . ich habe da nicht zu bestimmen. Der

Herr Baron will nicht und ich resvektiere seinen Willen !"
„Dann werde ich die kaiserliche Hoheit bitten !"
Um Tessas Lippen zuckt es.
„Das steht Ihnen frei ! Einen Gefallen tuns dem

Herrn Baron damit net ! Das macht ich noch sagen!"
Da gebt die Galli zu dem Erzherzog.
„Ah, Signora !" sagt der liebenswürdige Sproß des

Kaiserhauses . „Wallens mit mir tanzen ?"
,,O, soviel kaiserliche Hoheit wünschen! Aber eine

Bitte hält ' ich zuvor !"
„Sprechens nur . Signora !"
„Kaiserliche Hoheit kennen doch den Baron von Bat¬

tenberg ? "
„Den Mexander ? Freilich, den kenn i ! Sehr gut

sogar !" sagt der Erzherzog überrascht. „Was ist mit
ihm ? "

„Er hat seinen Abschiedg'nommen , kaiserliche Hobelt!
Er har eine Stellung angenommen . . als Verwalter!
Was sagen kaiserliche Hoheit dazu ?"

Der hohe Herr schüttelt den Kopf. „Des versteh i net!
Der Ulercmder. dem eine so große Karrier ' bevorsteht!
Was hat denn da die kaiserliche Majestät g'sagt ! Da
muß i mit dem Kaiser reden !"

„Kaiserliche Hoheit . . . hier, auf Theresienthal , ist der
Baron Verwalter !"

Der Erzherzog erbebt sich jäh und sieht sie erstaunt an.
„Hier ! Jesses Mariandjosef , und des erfahr ' i jetzt

erst ! Ja . wo ist er denn . . . wo ist er denn, der Battcn-
berger ?"

Fortsetzung solatz
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